
ktürmt der wilde Enade
Ir. dem frohen Spiel hinaue,
. . siel wiren .Spiel und Arrihra ist dann ans.

Nach des strengen Vakers Willen
Muß er in die Tremde ziehn:
Soll in ernster Arbeit „uernen“.
Amng aus goldner Kindheit sliehn.

„Morgen ib nicht „henke“Und das „Heute“ voller Lust.mit seinen Treuden
Roch der Kindheit — unbewußt .

schon die Treunde
Auf der Wiese, vor dem Cor;Die begrüßen ihn mit „Hurra“.Und ein brauner Bursch' triti vor:

unser Jührer.Unser Peld und unser Stern!
Wir ernennen dich zum Rönig.Ob du nah bist oder fern.“

groß und klein:„Unser König. der soll leben .Soll uns Treund und Vorbild sein!“

Der junge Beld.
And ein großer bunker Orden,Aus Papier geschickt gemacht,

Brust des jungen Belden.Welcher freudig dankt und lacht.
Fel ertönek sein Kommando:

stehn in Reih’ und Glied;
lust' gen JeldmanöverLanf erschallt das Kriegeslied.

erkürmt den nahen BügelCeilk sich dork in Treund und Teind,
R Vierkratedrior Somer — Trieden eint!
Aufres heiden Teuerfeale

und giühst beion Anabenspfet .Kühne Caten winken nahe,Deur Ehren dann am Viel.
Wie ein echter Pelt, so stürzl erNeck voran der mut' gen Schar.Bis als erster er am Ufer
Bagrrich angelanget war.

Dork am grünen Strande spielte
Ahnungslos ein Mägdelein ,
aloh in heftigem EntsetzenVor der jungen Krieger Schrei' n.

es flüchtel ohn' Besinnen,Achtlos scmnell zum Flusse hin;Wie gelähmt stehn unsre Krieger,Schwer beklommen ist ihr Sinn.
Angstgeschrei aus vielen Kehlen .
Denn verschwunden ist das Kind;
Blindlings lief es in die Nluten
Dort, wo =sie am tiefsten sind.
Sieh, da drängk sich durch die ReihenDer Gespielen unser Held:
Würdig will er sein der Ehren ,Die errungen er im Jeld.
Dhne Lögern , ohne Lagen
Streift er seinen Rittel ab,Springt hinab und holt das Mägdlein
Cauchend aus dem nassen Grab.
Capfrer Unabe, Neuerseele,Junger Beld, nun bist du echt!Deine Brust verdient den Orden
Wahrer hoheit nun mit Recht.
Kinderspiel, du holde Treiheit.
Jugendtraum, so stolz und kühn.Ciese Wahrheit , goldne ErnteSoll aus deinem Reim erblühn!

ün encch .

oder rote Rock, den unten ein breiter gemusterter Saum umgibt.
vadet den Schlißz des vom gelnöpsten

Kledel. Das
Hend it

Dis Kel. ehonreia
euiesehturisgen us brien heien Bardt,

Lostüm des Mannes ist einfater und in d 90s

wichtigler, Ver önlichkerten nächst dem Täuflng, die wir hier
den, wie man im elemannschen Lande) nunich Pate und Bain

Weltbürger gute Aufnahme in der Jugend sindet, wird
Zuckerzeug verteilt, das eigens für die Taufen hergestellt wird. Das

ist die Aufgabe des „Pfet¬ters“, und kein Bursche,
der auf sich hält, wird sich
nachreden lassen, daß er da
geknausert habe. Im Ge¬
genteil, sobald die Paten
an der Kirchtüre erscheinen ,
regnet es Zuckerbohnen
unter die von nah und
sern herbeigeeilte Jugend,und dieser süße Hagel er¬
neuert sich zum Gaudium
der fröhlichen Buben und
Mädel, bis das Elternhaus
des Täuflings erreicht ist,wo Mutter und Vater auf
den jüngsten Bürger christ¬
licher Gemeinschaft warten.

Der schläfrige Rei¬
sende. Ein alter Herr
hatte die schlechte Gewohn¬
heit, auf der Eisenbahn zu
schlafen , und fuhr folglichoft an seinem Bestimmungs¬ort vorbei. Als er eines
Tages in wichtigen Ge¬
schäften nach Crewe mußte,bat er den Schaffner , be¬
vor er im Zuge Platz nahm,

Pezierbild .

We 10 der Kürfenftnging :

er in Erewe aussteige. „Rehmen Sie keine Notiz von
auf sette ar sich“ londern wersen Sie mich einfach hinaus . “ Hier¬
erwachte, fubr dere uuiu ziu und war bald eingeschlafen. Als er

ner, as sch der Stum gelegt hat : Hochen peue der Schaf¬

der Alte, den wir in Crene hinausgetan hadens.
□

Muleriel Rätselecke . 0
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Soent doas Madchent, Dde Dater du mie . — 214, uldhe Sadk“ er
Zettel hier.“ — „Na, haben Sie nu munr was aufgeschrieben auf diesen
„Rein“ fagtdas Pad. denn nicht in der Apotheke geholt!“

Rätsel für Kinder.
Errat' zwei Wörter mir geschwind,
Sie sind einander nah verwandt .
Allüberall, wo Täler sind,
Ist auch mein erstes wohl bekannt .

as zweite stand auf stolzen HöhenUnd mußt ' doch mit der Zeit vergehen.
Zwar manchmal siehst du' s auch noch heute,
Doch meist ward' s der Zerstörung Beute . A. V.

chen, „ich hab' s nicht
gekauft , weil ich es
nicht lesen konnte!“

Im Gerichlsaal.
Richter: „Haden Sie
noch etwas zu bemer¬
ken?“ — Angeklagter
(bescheiden ): „Jawohl,
meine Heiten; weil
ich diesmal nämlich
tatsächlich unschuldig
bin, möcht' ich aus¬
nahmsweis ’ um mit¬
dernde Umständ' bit¬ten. “

Kann simmen.
Braut: „Seit Wochen
dränge ich meinen
Bräut=gam, endlich
Hochzeit zu machen ,
doch bittet er immer
wieder um Bedenkzeit.“
— Herr: „Nun, hören
Sie, das muß aber
ein bedenklicher Bräu¬
tigam sein!“

Bauer (zur
Herrschaft, deren Auto¬
mobil unterwegs zer¬
brochen ist): „Fahren
S' mit mir, meine Herr¬
schaften , mei' Wag' n
stinkt aa!“

Sehr ängstlich .
Bankier: „Auf meinen
Kassier muß ich acht¬
geben; der Mensch hat
heute Morgen das Lied
„Hiaus in die Ferne“
vor sich hingepfiffen.“

Wilderrätsek.
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rinne .
Von

Auguste Supper.
Ich bin nicht

abergläubisch ,
bin eines Rhein¬
preußen und
einer Schwäbin
Sohn. Das
ist nicht die
Mischung, aus
der verdrehte
Köpfestammen.
Dazu habe ich
Medizin stu¬
diert. Essind al¬
lerdings an die
dreißig Jahre
her; aber ganz
schwitztman das
nie mehr durch
die Rippen,
auch wenn man
weit vor der
Welt draußen
im Schwarz=
wald prakti¬
ziert. Mansieht:

Abstammung ,
Studium und
Beruf wären
geeignet, einen
nüchternen Kerl
aus mir zu
machen; aber
diese verfluchte
Dachrinne ! —

Ichwohneim
lehten „Haus

von J. (Namen
tun nichts zur
Sache. ) Ein
großer Baum¬
garten trennt
mein Anwesen
von allen ande¬
ren Wohnstät¬
ten des Dorfes.

Ich. hausedort mit Donna
Anna, meiner Serös. Bus: „

Verlag von Hegel u. Schade, Leipzig ,

sechzigjährigen
Haushälter n.

und Johann,
dem Knecht.

Donna Anna
Z ist sokurzsichtig,

daß sie kaum
ihre Pfannen
auf dem Herd
sieht. Der Jo¬
hann aber ist
auf weite Stun¬
den im Umkreis
der Dümmste :

Riegelwände
könnte man mit
ihmeinschlagen ,
ohne daß er es
merken würde.
Von der Um¬
welt sieht er
nur den Brot¬
laib, den Most¬
krug und mei¬
nen Gaul, den
„Nöh“. „Rih“

heißt das Tier,
seit ich Karl
May lese. Frü¬
her hat es „Me¬
poste“ gebeie
ßen. Die Zeiten
ändern sich und
die Bücher der
Herren und die
Namen der
Gäule in ihnen.
Der Gaul ist

zwölfjährig,
Fuchsstute , bei
gutem Stall
und leichtem
Dienst immer¬
hin noch kein
Veteran . Nicht

weit von mei¬
nem Hausfängt
der Wald an:
eine weiße
Straße führt

vor meinem
Hoftor vorbei
darauf zu
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Wenn ich, den die ärztliche Praxis nicht schwer drückt, auf meinem
durch diesen Wald reite, beuge ich mich oft nieder auf den

schlanken Gaulshals, wie Karl May das lehrt, und murmle eine Koran¬
sure. Und mein ganzes Leben unter den Bauern kommt mir dann vor

wie ein Häufchen Asche , das
von einem großen , lodern¬
den Brand übriggeblieben
ist. Wann und wo aber

der Brand loderte, darauf
kann ich mich nie besinnen.
Wie ein Traum ist alles,
wenn der Wald schwarz und

still um meinen Weg steht.
Aber ich will ja von

der Dachrinne reden.
Von meinem Wohnhaus

durch einen schmalen , ge¬
pflasterten Ausläufer des
großen Hofes getrennt , liegt
der Gaulstall , der unter
seinem flachen Dach von ge¬
teerter Pappe zugleich die
kleine Scheune birgt. An
diesem geteerten Dach ent¬

langläuft sie, die - Dach¬
rinne . Sie ist von Weiß¬
blech, solid gemacht von
einem christlichen Flaschner ,
der ——— Doch weiter:
Wenn ich, was in sieben

Wochentagen sechsmal der Fall ist, abends nach dem Nachtessen
allein in meiner großen , vielfenstrigen Wohnstube sitze und den
Karl May oder den alten Gerstäcker oder sonst ein Buch fürs Herz
vor mir habe, dann liegt mir nichts ferner, als auf das zu horchen ,was außerhalb der Stube vorgeht.

Viel ist's ja auch nicht. Die Donna Anna schlägt in ihrer
Kurzsichtigkeit dann und wann eine Tasse , einen Teller zusammen:
der Johann pfeift beim Stiefelputzen das Lied, das kein Ende und
keinen Anfang hat und in dem nur immer noch einmal gesagt wird:
Schön sein' s die Jugendjahr! Vom Dorf herüber hört man des
Schulzen Hund bellen, das Rabenaas, das das große Wort führt,
grad wie sein —— Doch weiter: Also ich höre von allen diesen Ge¬
räuschen grund¬

Geueralkeninank Priccoka,
der seit dem Rücktritt des italienischen Gene¬
rals Caneva das Oberkommando auf dem

Kriegsschauplatz in der Eyrenaika führt.

wird, ohne daß ein Wölkchen am Himmel steht, ein Tröpfchen nieder¬
rieselt? Wie ist's dann? Was würdet ihr dann sagen zu dieser
Dachrinnenmelodei? Merkt ihr jetzt etwas , he?

Und wenn dann nach diesem gurgelnden Weinen oder weinenden
Gurgeln das einemal der —

Aber ich will der Ordnung
nach erzählen .

Es war im Hochsommer .
Ich war müd von einer

weiten Fahrt zu einer Wöchne¬
rin und zu zwei Schoppen
Hessigheimer im „Hirsch “ in
Dingelsberg heimgekommen.

Ich sage das ausdrücklich
von den zwei Schoppen, sonst
könnten gewisse Leute sich mit
einem Augurenlächeln in die
Augen blicken. Zwei Schoppen
waren ' s, nicht mehr und nicht
weniger.

Da sitze ich also an meinem
Tisch, strecke die Füße in den
Bangehu

m sieche die
angelampe tiefer und schiehe

das Nachtessengerät auf die
Seite. Die Fenster stehen weit
offen, obgleich Donna Anna
darüber schimpft, weil sie be¬

hauptet, dadurch bekomme man
das Haus voller Motten, und

in meiner alten Jagdjoppe
fangen sieben Katzen keine Maus
mehr vor lauter Mottenlöchern.
Ich gestehe: mir liegt an meiner
alten Jagdjoppe nicht viel und

Gen . Jeldmarschaf v. Bock und Polach
beging am 5. September seinen 70. Ge¬
burtstag. Seit über einem halben Jahr¬
hundert der Armee angehörend, ist er seit
1907 Inspekteur der 3. Armeeinspektion und
hat sich um die deutsche Armee vor allem
als hervorragender Organisator große Ver¬
dienste erworben. Nach Beendigung der
Kaisermanöver trat er in den Ruhestand.

sätzlich keines,
weil es nicht
der Mühe wert
ist. Warum
habe ich nun
schon preimal
das andere ge¬
hört? Ichfrage :
warum?

Jedermann
weiß, wie das
ist, wenn es reg¬
net und eine
weißblecherne

Dachrinne ist in
der Nähe. Ganz
recht. Ichweiß
das auch. Da
geht erst ein

ses Rieseln
an und dann
ein Glucksen,
ein stoßweises
und dabei doch

9. 7.
leise

Gurgeln und
Raunen, das zu¬
letztwie einhoff¬
nungsloses fas¬
sungsloses Wei¬
nen klingt.

Ja, so ist’s.
Trübselig ist

das herzbeklem¬
mend, schon
wenn' s regnet.

Wie aber,
meine Ver¬
ehrten, wenn
dieses Teufels¬
geräusch kert

Forpedohosen in Hekgokand.
Der Vau des Helgoländer
(ca. 600 Meter) fertig, ebenso die
rah eede sehntendgr Ouumaien und d. S—e . gierk, Dui Jahr 19it win des grwcphe;sein. Die gesamten Bünkosten werden en. 30 Millionen Marr verrogen. Die Fundierung der Moten war im
getaeten Malresbeder warsend wurden. eum ulgemnamete Seatutsten , die mut Betan gestilt und auf den varher

Seleute ansanme Falsen „Der Autudh□∆0
wngen buns

am Schimpfen der andern Alten erst recht nicht. Aber daran liegt mir,
daß ich teilhaben darf, wenn der Wald nach einem langen, heißenTag Atem holt aus der Tiefe seiner grünen Brust herauf. Solch
eine Schwarzwaldnacht durch weit offene Fenster herein, das ist wie
ein Bad in Quellen, die von drüben herüberkommen .

Die Anna trägt das Geschirr hinaus. Der Johann schließt druntenStall und Hoftor , und alles wird still. Da auf einmal gluckst ' s in
der Dachrinne.

Ich sehe erst
nicht auf von
meinem Buch.
Bei Bagdad
drinnensteckeich
irgendwo, und
mein Hadschi
Halef mit dem
langen Namen
hat eben einen
Streich gelie¬
sert, den der Jo¬
hann nicht halb
so genial fertig¬
brächte. Nur
ein leises, mehr
unbewußtes

Unbehagen ist
in mir, daß es
draußen regnen
soll, da doch
heute solch ein

prachtvoller
Tag und glü¬
hend roter
Abend war.

Sie schluchzt
und gurgelt
fort, die Dach¬
rinne. InsWei¬
nen kommt sie,
ins hoffnungs¬
lose Weinen.

Ichschaueauf
wie verträumt.
Regnet' s denn?
Die Beine ziehe
ich an und
horche . Reg¬
net' s denn?
(Forts. folgt)

eus schreitet zufüig vorwirts. Die Westmole is fost in ihrer ganzen Länge
400 Meter lange Ostmole; im nüchsten Jahr werden die den Torpodohafen
die Einfahrt gebaut. Im Jahr 1914 wiro des gewaltige Werk fertiggestellt

cn. 30 Millionen drart betragen. Die Fundierung der Rolen war im tiefer

wird der interessante, allen
abgeschlossen. Im Hafen Heigelend

30 Hektar neues
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Das erste auf einer deutschen Werst erbaute trausallautische Motorschiff Moute Venede.
Das 6500 Tonnen große Motorfrachtschiff wurde von den Kieler Howaldts=Werken für die Hamburg=Südamerikanische Dampfschiffahrtsgeellschaft erbaut und
hat im August seine erste Probefahrt in Anwesenheit einer großen Anzahl von Schiffahrtsinteressenten gemacht. Der Antrieb des Schisses erfolgt durch
zwei umsteuerbare Vierzylinder =Zweitakt=Rohölmotoren , System Diesel=Sulzer, von zusammen zirka 2000 Pferdestärken, die dem vollbeladenen Schiff eine Ge¬
schwindigkeit von zirka 10½ Knoten verleihen. Die eingebauten Sulzer=Zweitaktmotoren weisen gegenüber den Viertaktmotoranlagen auf den kürzlich ab¬
gelieferten Motorschiffen Selandia und Fionia wesentliche Vorzüje auf. Sie sind bei dem gleichen Oelverbrauch bedeutend kleiner und leichter und be¬
anspruchen einen kleineren Raum zu ihrer Unterbringung; es bleibt daher an Bord der mit Zweitaktmotoren ausgerüsteten Schiffe ein wesentlich größererRaum und ein größeres Gewicht für die Unterbringung der Ladung. Die Ersparnisse an Mannschaftslöhnen und die Mehreinnahmen an Fracht sind so

bedeutend, daß die Frachtdampfer im Wettbewerb mit dem neuen Motorschifftyp in absehbarer Zeit das Feld werden räumen müssen.

Bann. Es ließ die Tasche sinken und starrte mit weit ge¬
öffneten Augen in die Luft. Der Nebeldunst wehte ihm ums
Gesicht; es war ihm, als lange eine Hand aus dem Grau, die
sich ihm auf den Mund legen wollte mit erstickender Gewalt.

„Vater!"
Noch einmal fand seine Stimme hellen , verzweifelndenLaut .
Und eine andere scholl dagegen.
„Wer ruft ?"
Das Maitli hatte nicht Kraft mehr. Seine stammelnde

Antwort verhallte.
Dennoch kam es nach einer Weile durch den Schnee herau¬

gestiegen. Der Loretz=Kasi suchte nach der, die gerufen hatte.
Der Schnee reichte ihm bis an die Hüften, aber er watete
wacker und ließ seine Blicke umherschweifen , so weit es ging.
Fast hätte er die Stelle verfehlt, wo das Dirnlein lag. Da
ersah er das schwarze Tuch und keuchte herüber .

Das Mine zwang sich auf. Es streckte dem Burschen die
Hände entgegen; aber plötzlich sanken ihm die Arme schlaff
am Leibe nieder.

„Der Kasi!" stammelte es.
Zwiefache Angst stritt in ihm, Furcht, alleinbleiben zu

müssen, und fast größere Furcht, von dem da sich helfen zu
lassen .

Auch der Bursche hatte die Stirn gefaltet. Sein Alterwar ihm eingefallen. Der — das wußte er — würde dem
Ding da nicht auf die Beine helfen , und ob es tausendmal
zugrunde gehen müßte . Er zögerte . Dann schwoll ihm in
warmer Wallung das Herz. Das Göhrig=Maitli — er nahm
sich zum erstenmal die Mühe, dem Nachbarskind ins Gesicht
zu sehen — war ein nett' s, ' s wär' schad um das.

„Was tust denn da?“ fragte er barsch und bekam keine
Antwort.

„Nun, kannst nicht reden? — Vorwärts! Komm ' heim!"
Dem Mine stiegen schon wieder die heißen Tropfen in

die Augen.
„Ich komme doch nicht fort in dem Schnee!“ brachte es

schluchzend heraus.
Da trat er mit einem mächtigen Schritt heran.
„Halt' mich um den Hals! Ich trage dich!“
Er beugte sich nieder, seine genagelten Schuhe sest in den

Schnee hackend.
„Wenn' s der Vater sieht?“ zitterte das junge Ding. Fast

entsetzt schaute es auf den Kasi, der in seinen hohen, schafwolle¬
nen Überstrümpfen und seinem dunklen , rauhen Gewand war¬
tend im Schnee hockte .

„Wenn' s meiner sieht,“ lachte der Bursche höhnisch, „haut
er mich, wenn ' s gut abgeht! — Aber mach' , komm' ! Vielleicht
merkt uns keiner in dem Nebel. “

Noch immer zögernd legte es die Hände um seinen Hals.

Da griff er ohne viel Umstände mit den kräftigen Armen
zurück und hockte das Mädchen auf. Nach der Tasche bückte
er sich noch und arbeitete sich dann mit seiner leichten Last zum
unfernen Fußsteig hinüber, den er eilig hinanklomm.

Es war ein stiller Heimweg. Keines gönnte dem andern
mehr ein Wort. Nach einer Weile tauchten die Umrisse der
Loretzhütte aus dem gegen die Höhe sich leise lichtenden Nebel,
und gleichzeitig traten die Wegspuren deutlicher hervor. Da
duckte sich der Kasi, und das Mine löste seine steif gewordenen
Finger. Das Mädchen wollte danken , aber der Trotz schnürte
ihm die Kehle. Und der Kasi stieß es aufwärts mit einem
halb feindseligen, halb liebevollen Puff. Das war der Ab¬
schied der zwei.

Verängstigt, als könne es noch jetzt einer merken , wer ihm
aus dem Schnee geholfen, schlich das Mine zur heimischen
Hütte .

Auch der Kasi schlenderte heim und lachte in sich hinein
über den Zufall, der ihn heute ins Dorf geführt hatte und ihn
zwang, dem Göhrig, dem Kerl, wider Willen einen Gefallen
zu tun .

Als das Göhrig =Mine die wackelige Holztür oben an der
Hühnertreppe aufstieß, die zu den Stuben führte, machte eine
zornige Männerstimme die Hüttenwände zittern. Erschreckt
hielt das Dirnlein den Atem an. Auf den Zehen maß es die
sonst arg kreischenden Flurbretter und schob sich durch die halb¬
offene Stubentür in den niederen Wohnraum, wo der Göhrig¬
Jost von Wand zu Wand schritt, daß es nur so dröhnte. Der
Bauer mußte sich leicht vornüberbeugen, während er wan¬
derte, damit die zornrote Stirn nicht das tannene Getäfel der
Decke streifte. Und wie er hin und her fuhr in dem engen
Raum, von jäher Wut geschüttelt , ging dem sonst gutmütigen ,
von blondem Bart umrahmten Gesicht ein gewisser, ehrliches

Vertrauen weckender Zug völlig verloren, der sonst dem
Göhrig =Jost bei vielen Leuten ein guter Geleitbrief war.

An einem der niederen Fenster , von denen die eine Wohn¬
stubenseite vier aufwies, saß eine bleiche, hagere Frau und
wartete mit im Schoß gefalteten Händen, daß des Mannes
Zorn sich lege. Das war des Josten Weib, eine, die Schweigen
gelernt hatte, wenn des Bauern Tiernatur sich Bahn brach,
obgleich sie, die stille Vincenze , sonst einen großen Einfluß auf
den in gewöhnlicher Zeit nicht unlenksamen Gesellen ge¬wonnen.

Der Bauer stampfte den Boden im Schreiten. In seinen
Fäusten zuckte es, und in seinem Gesicht flammten alle Gluten
des Zornes .

„Ich bring' ihn um, den Hallunk! — Zehnmal hätt' ich
ihn anzeigen können , daß er gfrevelt hat! Und die erst Tanne,
die ich einbringe, sieht er und verzählt' s im Dorf! — Und
vierzg Franken Straf hängt er mir an!“

(Fortsetzung folgt.)



Jährorn . “ )
Novelle von Gruß Zahn .

Der Göhrig =Jost und der Loretz=Juli, die zwei Fluh¬
bsutse waxen Nachbarn und Todfeinde . Sie sahen einander
und grüßten sich Scheiben ihrer Hütten ineinanderschauten,

sei denn, daß ihnen beim Begegnenein unterdrückter Fluch durch die verbissenen Lippen gefahren
#Leine Freude und kein Elend zwang sie zusammen ;uno ware dem einen der rote Hahn aufs armselige Dach ge¬flogen, der andere hätte die Fäuste in die Hosentaschen gestecktzugeschaut, wie des Nachbarn Hütte das Feuer fraß. Und

doch hatten sie vieles gemeinschaftlich. Sie waren beide bettel¬arm, lebten von der Hand in den Mund und hatten bravedie die Armut erträglich zu machen wußten . IhreHütten standen so hoch über dem Pfarrdorf Meyen , daß es
eben immer um vierzehn Tage früher winterte und

um venselben Zeitraum später Langsi wurde im Dorf.
" Das letztere lag in einem grünen Talloch, dessen Wändevermaßen nahe zusammentraten, daß nur gen Norden und
Süden je ein schmaler Ausgang blieb , wobei das nördlicheFeistor dem flüchtig spähenden Auge im Gewirr der Schroffenund Bergausläufer nicht einmal erkennbar war.

Holzpaläste der „Flühner“ mit den dazuge¬
hörenden Gaden riebten an der rechtseitigen Wand eines amFuße Mattenland zeigenden, im mittleren Teile mit düsterem,
reglosem Tann umwachsenen, mit den nackten Spitzen aberdrohend in den Himmel ragenden Gebirgsstockes . Von Meyen
zu ihren Behausungen kletterten der Göhrig und der Loretzim Sommer in einer halben Stunde, aber die liefen berganwie die Gemsen.
. . Die beiden schwarzbraunen Hütten fußten auf weiter,steil hängender Matte, von der die Fluhbauern das magerste
Sras, in ganzen Talkreis einheimsten. Zwischen den beiden
war keitigs der Stein, der die Eigen grenzte. Der Stein
seitiges Gesier. dr Bauern tat einen Schritt auf dieh¬

zwei hatten die Güter von ihren Vätern überkom¬
men, wie diese sie von ihren Alten ererbt hatten ; und ererbtwar auch der Haß. Seit wann der zwischen den zwei Hütten

kümmerte sich weder der Göhrig noch der Loretz .
Sie, gußten nicht einmal, daß zu Großvaters Zeiten ein
#### den Unfrieden angezettelt. In ihnen war die gegen¬seitige Adneigung von Kindsbeinen an geschürt worden. Weildie Väter einander Feind waren, balgten sich die Buben.wann ' s Gelegenheit gab. Da wurde geneckt und dort ge¬stichelt, und die alte Feindschaft kam keine Stunde zur Ruhe.
Zer. Sinn des Bergbauern hat die Starrheit seiner Felsen.Nachgeven ternt sich nicht, wo Leben ewigen Widerstand gegendie Berggewalten bedeutet . So war auch bei den Fluhbauernan keinen Frieden zu denken.

e prce hat d öhrig-Jost vor dem Nachbar.
le die des andern. a. gande sechs Schuh dem Himmel näherun ber undgen , Darum hieß er auch der „obere Flühner“.Wenn der Jost an die niederen Fenster seiner Wohnstubetrat, sah er dem Loretz bis in die hintersten Winkel der seinen,vorausgesetzt, daß die Bewohner sich nicht darinnen befanden .

zterem Falle war das In=die-Winkel =schauen nicht leicht
Familie fullte sie alle. Sie bestand aus zehn Köpfen.Da war der Loretz setver, ein Kerl wie ein Granitblock, dievon Eisen , die mächtige Brust von langem Schwarz¬

hart überwallt, die Züge verwittert wie narbiger Fels. DasGesicht wäre füst ein schönes gewesen, nur schien die Stirn zu
Minrrbe . “ Por des

Seder=saegn Augen Zwinkerten in ewiger
Gevirgiers gewaltiger Gestalt verschwand

armseliges, in all seiner Ge¬
brechlichkeit unendlich zähes Gestell von einem Menschen. DieViktorine ging gebückt und trüben Auges, als drücke sieBergeslast auf dem Rücken . Ihr früh gealtertes Gesicht zeigtedie Marterschrift stillen Duldertums. Sie hatte an der Seite
des rauhen, manchmal rohen Bauern und später inmitten derPfiege und Sorge heischenden Kinderschar wenig gute Tage
gesehen. Aber klaglos schaltete und waltete die Loretzin und

itte Oxonung zu halten gewußt unter dem Kleinvolk undim Hause, so rechtschaffene Oronung, daß in guten Stundenden Mann selber eine Art Hochachtung vor seinem Weibe an¬
Kinder, wuchsen allgemach heran. Das älteste, einBub, wollte vemnachst zwanzig Jahre alt werden . Nach demAlten war der Kasi im Hause schon die Hauptperson. Derwie seine sieben Geschwister hatte den Schwarzkopf des Vaters.

*)<space>Aus: <space>„Neue<space>Be rgnovellen“. <space>Von<space>Er nst<space>Zahn. <space>Pr eis<space>geb.<space>3. 60<space>Mk .<space>
Verlag von Huber u. Co. , Frauenfeld .

Er war ein hochstämmiger Bursch. Aus dem leicht sommer¬
sprossigen Gesicht schauten ein paar helle Luchsaugen , derenBlick neben der fast stechenden Schärfe einen eigentümlich
treuherzigen Schein hatte. Der Gesell sing nachgerade auchan, diesen Blick nach den Mädchen gehen zu lassen, wenner vazu Muße hatte und ins Dorf kam. Dies war freilichnur an Sonntagen ; in der Woche hatte er in Wald, Mattenund Haus alle Hände voll zu tun; denn er machte dem Vater
den Knecht und besorgte das Heimwesen auch einmal allein,wenn, was in letzter Zeit oft genug geschah , der alte Loretz zustark dem Schnaps nachging .
. . über den Fluhhütten und dem ganzen Gebirg lag derfrühe Winter. Vor acht Tagen hatte es zu schneien ange¬und im Verlauf einer Woche gemächlich, aber gründ¬
lich die Tallandschaft eingedeckt. Die Häuser der „Flühner"

guckten nur mit den Dächern aus weißen Mauern, welche dieBauern, sich Raum und Weg zu schaffen, aufgeschaufelt hatten;und heute — es war ein Freitag — senkte sich der Himmelwieder in bleigrauer Schwere gegen das Talland . Die Bise
strich herauf und trieb in fahlgrauen Wolken undurchdring¬
liche Nebelmassen bergwärts. Als die Schwaden herantrölten,Dorf und Hänge verschlingend und lastende Schleier über
alles Land legend, hob auch das Schwirren und Stieben wie¬
der an, welches zwei volle Tage geruht hatte. In dichtem Ge¬

lock
entquoll dem treibenden Gewölk der Schnee und ver¬

wischte in wenigen Stunden die Spuren der Pfade, welche
##

Meyener sich eben wieder notdürftig zurechtgestampft
Der Fußpfad zu den Fluhhütten war längst nicht mehrerkennbar. Der Nachwuchs des Loretz=Juli, der aus der

Meyener Schule kam, hatte keinen leichten Heimweg . An der
Spitze schritt aber dem Kindervolk die fünfzehnjährige Hein¬
rieke, ein Maitli, stark wie ein junger Baum und mit Glie¬
dern, die einem Buben Ehre gemacht hätten. Die focht der
Schar den Weg frei hinan durch den Schnee. In die Fußspuren

sanken die Flocken, und die Nebel streiften und schleppten wie
hangende Gewänder dicht am Hang. In ihnen waren dieKinder verschwunden .

So kam es, daß des Göhrig -Josts dreizehnjähriges Maitli,das Mine, welches wohlweislich ein beträchtliches Stück hinterder ausgelassenen Schar der Nachbarjugend hergeschritten
war, die Brust von leiser Angst durchzittert, auf der Land¬
straße stand, von welcher sein Pfad aufwärts= und heimführte.Das Kind war des Göhrig =Josts einziges, ein zartes, un¬
bäuerisches Gewächslein, dessen von Blondhaar wirr umlocktes,
schmales Gesicht mit der kurzen , geraden Nase und den unter
stark gewölbter Stirn schimmernden Augen wie ein herz¬erfreuendes Bild aus dem Rahmen des schwarzen Tuches
schaute, das es um den Kopf geschlungen hatte.

„He, ich muß doch hinauf!“ raunte das schlanke, für seinAlter nicht kleine Geschöpf und faßte die Schultasche fester,
zugleich den ersten Schritt hangaufwärts wagend.

Fuß und Bein sanken tief in den frisch gefallenen Schnee.Es wollte ein mühsames Klettern werden !
Dichter verhüllten die Nebel das Land. Das Kind sah

kaum einen Fuß weit vor sich. Bald verloren sich die Spuren
der Vorangezogenen ganz, und fast aufs Geratewohl keuchtedas Mine bergan.

„Jesus!“ stammelte das Mädchen nach einer Weile er¬mattenden Steigens .
Es hielt inne und tat einen langen, stockenden Atemzug.Das Gesicht glühte und die Stirne hatte sich gefeuchtet vor

Anstrengung; die schmale Brust hob und senkte sich mühsam.Eine große Entmutigung lag in dem suchenden Blick der
Augen, die sich darauf mit großen, glitzernden Tränen füllten.
Eine unheimliche Stille herrschte ringsum, und graue Ode
gähnte um das heimheischende Kind. Es tat noch ein paar
Schritte aufwärts , tastete mit rotfeuchter Hand im Schnee,
neigte sich über die Schimmerdecke ; dann gellte sein Angst¬
schrei in die Nebel.

„Vater!"
Das Mine hatte den Weg verfehlt.
Das verborgene Geriesel der Flocken setzte nicht aus; stetig,mit fast unheimlicher Schnelligkeit wuchs die Last, die schon

die Hänge deckte. Sie wuchs unbemerkt . Die Nebel hingen
herab bis auf den bleichen Schnee, und nur zuweilen leuchtete
eine fahle Flocke aus den dicht grauen Verhängen.Das Mine hatte sich aufgerafft und stolperte um ein we¬
niges höher empor. Dann glitt sein Fuß aus; es taumelte
und rutschte zurück; mühsam hielt es sich. Darauf gab es das
Weitersteigen auf und setzte sich ratlos in den weichen, tiefen
Schnee. Kalt umflutete es das Maitli; es wollte auffahren,aber eine grenzenlose Erschöpfung hielt ihm die Glieder in
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8 — Hensstrauenbkäcter .
Der Akensch braucht ein Olätzchen, und wär' s noch so klein,Don dem er kann sagen : Sieh hier, das ist mein!
hier leb' ich, hier lieb' ich, hier ruhe ich aus,hier ist meine Heimat , hier bin ich zu Haus.

mag. Es ist an
Stärke auch die üse gaurbettet mit Hültiguen Nr. uc. weichen

Zur Erziehung .
Mütter mögen bei der Erziehung stets bedenken, daß ein fort¬währendes Verbieten einen schätlichen Einfluß auf Kinder ausübt.einer erfahrenen Lehrerin kam einmal eine Mutter und klagte,daß ihr Kind die lebendige Verkörperung des Eigenwillens sei.

Nach einem gründlichen Befragen kam denn auch heraus, daß des
Gietens wange“ sam eim Ergebnis des ewigen mütterlichen Ver

Gesundheitspflege .
Bei Verstauchungen der Gelenke werden meist kalte, sogar

Eisumschlägeangewendet. Indessen lehrt die Erfahrung, daß nichtin allen Fällen kalte Um¬
schläge gute Dienste leisten .
Wo dieselben wohltuend ,
kühlend und lindernd wir¬
ken, mögen dieselben un¬
beanstandel angewendet
werden . In den Fällen
aber, wo kalte Umschläge
Schmerzen und Unbehagen
verursachen, greife man zu
lauwarmen oder warmen
Umschlägen , bis man die¬
jenige Temperatur aus¬

findiggemacht hat, welche
angenehm und lindernd
empfunden wird, das ist
allein die richtige.

Spulwürmer können
da sie sich ziemlich rasch
und stark vermehren, recht
bedenkliche Erscheinungen,
zuweilen sogar Krämpfe
herbeiführen . Die Ver¬
treibung der Spulwürmer
mit Santonin und anderen
Giften ist aber unter Um¬
ständen ebenso gefährlich
als die Würmer selbst.
Man gebe dem Patienten
etwa acht Tage lang rohe
Zwiebeln auf Butterbrot und viel Obst, dagegen ist Fleisch ver¬

Täglich werden dem Patienten ein bis zwei Klistiere von

Gehäkelter Einsatz.

Die Frau im Erwerbsleben .
Die Zahl der erwerbstätigen Frauen in Deutschland nimmt immer mehr zu. Die meistenbetätigen sich in der Landwirtschaft, in der von altersher die Frau eine große Rolle gespielt hat.

Mignardise entspricht.
Unser Muster wurde in
Errn gehäkelt. Ganz in
Weiß, als Besatz von
Vorhängen, ist es indes
ebenfalls ganz wunder¬
voll, eine echte, weit
mühsamere Spitze voll¬
ständig ersetzend . In
dieser Form bietet es
eine sehr schöne Ergän¬
zung der modernen Künst¬
lergardinen, und zwar
an weißen, gemustertenMull gesetzt. Beim Hä¬
keln beginnt man mit den Sternchen in der Mitte und schließt darandie,

äußeren Stäbchentouren. Ebenso verfährt man bei der Spitze.Erst wird das obere, glatte Teil gehäkelt und dann die Spitze, Zacke
in einer Tour, wobei sich die Schlingen von selbst bilden.Wenn bei der letzteren die obere glatte Tour beendet ist, so häkeltman nach unten eine Lauftour und fügt dann die Zacken an.

Fürs Haus .
Das Reinigen der

Besen, Handfeger und
Schrubber geschieht in
lauem Seifenwasser, nach¬

dem die Staubflocken mit
der Hand herausgenommen
sind. Sind die Besen und
Schrubber poliert oder
lackiert , so muß man na¬
türlich achtgeben, daß das
Wasser nicht darankommt,
sondern nur an die Bor¬
sten. Sind sie dagegen von
gehobeltem, weißem Holz,
so kann auch das Holz und
der Stiel gründlich mit

Wasser und Seife gereinigt
werden. Dann werden die
Borsten in öfter erneuer¬
tem, klarem Wasser gespült
und die Besen an der Luft
getrocknet . Um die Besen
zu schonen, dürfen sie nie¬

mals stehend aufbewahrt
werden, sondern sie müssen
hängen.

Herdplatte zu reini¬
gen. Die Platte wird

Sohalauge angese-=Liag u. . . mit Steinkohlenache, diemit Sooalauge ungefeuchret ist, reingescheuert. Wenn Flecke und
Schmutz entfernt sind, wird die Platte trockengerieben .ere Sääsisch gerden den Patienten ein bis zwei, Klistiere von

s. Mann air gegeven, in welchem Knoblauch zerneben worden
„: Svenn 2e der Patient vertragen kann, gebe man ihm auch täglicheine Tasse Dauch , in der Zwiebeln gekocht wurden. Sind die Würmer Pr dir *“:
absegangen, so ist die fleischlose Diät noch eine Zeitlang fortzusetzen. „ Jur dir Numzr.

tägliche Klistiere und 2—3 Vollbäder wöchentlich, bis auch Rote Rüben. Diese werden abgekocht, geschält und in danne
sch neue Wirmner entpickeln. . —9, enige Pferferkdirner , Rägelen

und einge in Scheiben gescniüteneZwiebeln, Lorbeerblätter und Salz dazu. Sie halten sich ziemlichlange, nur muß man beim Herausnehmen einen Horn= oder Holz¬
löffel nehmen. ooet 4pg

Krautsalat (warm). Man schneidet 1 Haupt Weißkraut mit1/8 Kilo würfelig geschnittenen Speck und
3.eingeschnittene Zwiebeln in Schmalz hübsch gelb, gibt das Kraut
Salz 1s. Stunde dämpsen. Elis oder Weiz , etoas Pfesser und

Handarbeiten .
Hehäkelter Einsatz und Spitze . Als ein sehr wirkungsvoller Be¬

satz erweist sich dieses hübsche Häkelmuster, das besonders leicht nach¬

Jür die Frauen .
Ein Arbeiter sagte einmal: „Kein Mensch kann gut fortkommen ,

mithilft . Wenn eine Frau ihrem Mann kein
freundliches Gesicht machen kann, sobald er von dem Kampfe des
Lehens in sein Haus kehrt, so bindet sie ihm schwere Fesseln an die

Fuße. Es begegnet unsereinem im Leben so viel Wiverwärtiges;werden wir dann an unserm Herde mit freundlichen Mienen empfangen,
so wissen wir, wohin wir zu gehen haben, um von unseren Mühenauszuruhen und uns in unserer gedrückten Stimmung aufzuheitern.Fir den wir aber hier keine freundliche Aufnahme, so sind wir schon

geschlagen und geraten leicht auf Abwege. “ Gewiß ein beherzigens¬wertes Wort — vielleicht auch für dich, liebe Leserin !



Der Liwe vor einer Pieh-Roma.

vom Raubwild und seinen Aebeltaten .
Der „passionierte“ deutsche Jäger, der höchstens einmal einen

Hasen gefehlt, auf ein Reh mit Schrot vorbeigeschossen oder einen
Treider für eine grobe Sau gehalten und mehr oder weniger schwer
angekratzt hat, kann sich schwer
einen Begriff machen von der
Menge Raubwild, welches noch
in Quafrika anzutreffen und
zu erlegen ist.

Einen ungefähren Anhalt
zur Schätzung gibt nachstehende
Statistik, nach welcher in der
Zeit vom 1. April 1908 bis
31. März 1909 an Schuß¬
prämien für erlegte und an¬
gemeldete Löwen und Leovar¬
den bezahlt wurden: 20968
Rurien für 437 Löwen und
1412 Leoparden .

Der Grund für das zahl¬
reiche Auftreten des Raub¬
wildes ist zu suchen in der
verhältnismäßig geringen Be¬
völkerungsdichtigkeit, dem Vor¬
handensem zahlreicher unge¬
störter, fast unzugänglicher
Schlupfwinkel in Felsen, un¬
durchdringlichem Dornurbusch,
verfilztem hohen Grase und
dichtem Schili . An Wild zur Nahrung ist kein Mangel, und die
Waffen, Vorderlader, Speer , Bogen, Pfeil, bzw. Fallen der Ein¬
geborenen in Gestallt von Fallgruben, Verschlägen aus Baum¬
stämmen mit lebendem Köder (meist Ziegen), Falltüren oder Fall¬
block aus einem schweren Stamme, sind immerhin so primitiv, daß
sie für einen ernstlichen Vernichtungskampf nur wenig in Betracht
kommen können. Sonst versucht man dem Raubzeug beizukommen
mit Gift, Selbstschuß, Tellerfallen, Ansitz mit lebendem Köder, Ver¬
folgung der Spur oder Treibjagd .

Der Schade , welchen das Wild durch die Raubkatzen erleidet .
ist enorm. Der Löwe macht sich allerdings durch seine besondere
Vorliebe für Schweine nützlich, welche den Feldern großen Schaden
zufügen. Der Leopard tritt oft als Würger auf und richtet dadurch
besonders viel Unheil an. Auch dem Menichen wirden beide Raub¬
tiere gefährlich , der Leopard, wenn er verwundet oder bedrängt ist,
der Löwe besonders, wenn er alt wird, nicht mehr gut Wild jagen
kann, der Mensch ihm jedoch leicht zur Beute fällt. Das werden
dann die gefürchteten Menschen fresser. In Mikindani „wurden vor
Jahren von solchen Menschenfressern während nicht eines vollen
Jahres im Bezirke 83 Menschen geraubt. Ich selbst habe die Löwen¬
plage in voller Blüte erlebt . Fast jede Nacht war das Gebrüll der
gefürchteten Räuber zu hören. Davon ein paar Bilder.

Der volle Mond übergießt die weite, sast kreisrunde Bucht,
die weißen Steinhäuser der Araber und Inder, die leicht im Natzt¬
wind rauschenden Kokospalmwälder, die zerstreut liegenden Hütten
der Eingeborenen und den dichten, fast undurchdringlichen Buschmit hllem, bläulichem Licht. Zum Tanz erschallt unermüdlich der
wirbelnde Taktschlag der Negertrommeln. Da erdröhnt in weiter
Ferne heiseres, kurz abgerissenes Gebrüll. Noch einige vereinzelte
Trommelschlage . Das Summen. Scharren, Stampfen und Singen
der Tänzer und Tänzerinnen hat aufgehört. Schon antwortet aus

dem Busch von anderer Stelle ein zweiter Löwe; ein dritter
fällt ein mit lange anhaltendem, allmählich ersterbendem Ge¬
brüll. Lange Pausen entstehen; das Gebrüll kommt näher,
wird rollend und grollend. Schauerlich dröhnt es durch die
Stille der geisterhaft hellen Tropennacht. Markerschütternd
dringt plötzlich ein gellender Schrei zum festen Fort. Dann istalles totenstill. Nur der leichte Wind rauscht und raunt.
Am nächsten Morgen meldet eine Polizeipatrouille in aller
Frühe, daß ein Löwe wieder einen Menschen in den Busch
geschleppt

habe. Die sofort angestellte Verfolgung ist, wie
„#n so oft, ohne Ergebnis und endet nach Stunden in un¬

durchdringlichem Dorvbusch .
Ein zwei Meter hoher Stacheldrahtzaun umgab den ge¬

räumigen Hof bei der Viehtembe in Mpapua. Fast jede Nacht
dröhnten von dort Schüsse der Wachtaskari durch die Stille der
Tropennacht, welche Raubzeug (Löwen, Leoparden oder Hyänen)
von der stattlichen Groß= und Kleinviehherde fernhalten sollten.
Selbst Zufallstieffer waren äußerst selten. Obwohl jedesmal
nach Schweißspuren eifrig gesucht wurde, blieb die Mühe doch
meist erfolglos .

Nach einer heftigen Schießerei, untermischt mit dem Brüllen
der Rinder dem ängstlichen Meckern der Ziegen und Blöken der
Schafe entdeckten wir am Stacheldraht unten Mähnenhaare
eines Löwen. Eine große Blutlache rührte von einer verschwun¬

denen Färse her. Schließlich fanden sich von dieser auch einige
Hautfetzen am Stacheldraht oben. Der Löwe war mit dem Rind
im Maul über die zwei Meter hohe Einzäunung gesprungen.

Auch Hyänen und Hyänenhunde können gefährlich werden.
Nicht selten versuchen Hyänen
nachts Schläfer fortzuzerren .
Sowie der unsanft Geweckte
jedoch sich schreiend regt, sucht
die feige Bestie meist das
Weite. In Kilimatinde ist es
vor ekommen, daß Hyänen
Kinder aus Eingeborenenhüt¬
ten fortschleppten. Von Hyä¬
nenhunden wurde in der Nähe
der Station Mpapua spät
abends die Eselkolonne, welche
täglich Kalk von Tschungo
holte, angegriffen, gehetzt und
zerstreut. Von 20 Eseln waren
vier zerrissen worden. Wie
Wölfe jagen diese Hyänen¬
hunde in Rudeln .

Der afrikanische Busch bie¬
tet noch auf lange Zeit dem
Raubvild sichtre und unzu¬
gängliche Schlupfwinkel. Die
vordringende Kultur allein
wird diese Bestien immer wei¬

sic se tinüit . # . . ter zurückdrängen und schieß¬
lich ihre ganzliche aurrottung herbeiführen. In jedem Jahr zeigen
die in den Etat eingestellten Mittel für Schußprämien eine recht
erhebliche Zunahme. Der Jäger kann das Fell zu festgesetztem
Preis von der Behörde erwerben. Die anderen Felle werden ver¬
steigert . Das Geld fällt dem Fiskus zu.

eis Astilicher Angenülic.

Der Meuschenfresser von Mikindank .

Taufe im Elsaß. Nach einem Gemälde von J. Scherrer . (Mit Text. )
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